Sonntags-Beilage 
der Zofener Zeitung. 


— Pofe 1 — 


den 19. Oftober. 


Sieb Zeit! . . . Nur ein Zauber war's. 


Von Hermann Heiberg. 


Im Spätſommer des Jahres 1872 rüſtete ich mich zu 
einem Beſuch bei einem meiner älteren Vettern, dem Grafen von 
Aſpern, der nördlich von Hamburg ein überaus großes und 
ſchönes Gut gleichen Namens beſaß. Auf meine Anfrage, ob 
ihm mein Erſcheinen genehm ſei — ich war damals Aſſeſſor 
und wünſchte die Ferien an einem Orte und in einer Gegend 
zuzubringen, in der „Welt und Leben ihr grämliches Geſicht 
abgeſtreift“, — hatte er mir in feiner launigen Weiſe wie folgt 
in 

. ? a uns 2 ir 
ein gutgelaunter Gott e. 805 Du een sine? 
Lieber, ich bete fortan jeden Abend zahlreiche Gebete, daß Dir 
nur auf der Herreiſe nichts zuſtoße. Und diesmal können wir 
Dir auch mehr bieten, als einen Durchblick im Park, Gähnen 
in der Bibliothek und lange Geſpräche über die abermals ver⸗ 
regnete Ernte. Du findeſt unſere ſchöne liebenswürdige Couſine 
Bella von Bork hier und auch in unſerer Nachbarſchaft ſind 
Freunde, die wöchentlich einigemal mit Vieren vorfahren und 
den alten Gleim'ſchen Spruch, der im Allgemeinen auf unſere 

ingebung jo ſehr anwendbar iſt, zu ſchanden machen. Da 
Du in Deiner Unwiſſenheit natürlich den beregten Spruch nicht 
kennſt, jo ſetze ich ihn hierher: 


„Das ungerathne Kind der Zeit, 

Die Langeweile, zu vertreiben, 
Beſucht mich täglich Nachbar Veit 
Und ſorget gähnend für ihr Bleiben!“ 


Sei fröhlich, ſprudelnd und geiſtvoll, wenn Du kommſt, 
verehrter Menſch, und ſieh einen herzlichen Gruß von meiner 
Gattin als ſelbſtverſtändlich an. 


Dein Vetter 
Konrad von Aſpern.“ 


Zur Stärkung meiner Empfänglichkeit für das, was mir 
bevorſtand, beſchloß ich, einen Tag und eine Nacht in Ham⸗ 
burg zu bleiben, empfand in dieſer göttlichen Stadt des Lebens⸗ 
genuſſes die Fülle des Daſeins und die Leere meiner Geldbörſe, 
als ich auch noch dem Portier, der nichts weiter gethan, als 
den Satz geſprochen: „Bitte, Ihr Zimmerſchlüſſel, Herr Doktor,“ 
ein Trinkgeld überreichte und fuhr dann mit dem mir von 
meinem Vetter geſandten prächtigen Vierſpänner, der mein An⸗ 
ſehen bei ſämmtlichen Douceurbedürftigen in ſolcher Weiſe 
erhöhte, daß ſie vom Oberkellner herab tiefdienernd auf der 
Treppe verharrten, davon. Es war ein Morgen, wie aus einem 


(Nachdruck verboten.) 
Stilllebengemälde herausgeſchnitten. Kein Lüftchen regte ſich, 
wie es in den Büchern heißt, ja, die Natur ſchien Allerheiligen 
zu feiern und betend vor ihrer eigenen Schönheit auf den 
Knieen zu liegen. 

Und das erfreut denn des Menſchen Herz, und ſollte er 
auch ein Mohammedaner oder ein Kriminalkommiſſarius ſein! 
Der mir bereits bekannte Kutſcher von Aſpern, der alte Ludwig 
mit dem gottvollen Kinnbart — er trug ihn dicht, rund 
geſchnitten und nicht nach unten gekämmt, ſondern die wollige 
krauſe Maſſe ſcharf an den Kinnladen abraſirt, ſtark empor⸗ 
geſtrichen — erwiderte auf meine Frage: „Na, wo geit?“ 
ſein ftereotypes: „Ah danke, dat jlitt ſik jo weg, Herr 
Dokter!“ Da es ein Sonntag war, ſo ſahen die Häuſer 
und Gärten aus, als ob ſie ein reines Gewand angezogen 
hätten, und ſelbſt die Hauptſtraßen zeigten jene ruhige, ſtille 
gaſſenleere und reingefegte Langeweile, die uns den Sonntag 
verwünſchen laſſen würde, wenn nicht Kirchenglockengeläute 
wiederum unſere Herzen und Seelen in eine feierlich gehobene 
Stimmung verſetzte. 

Der Weg ging zwiſchen bepflanzten Wällen entlang. 
Hier hing im Nußgeſträuch ein Strohhalm, den ein ſcharf 
zur Seite weichender Erntewagen in den Zweigen gelaſſen, 
dort ſah man durch Dornen dem unbefugten Hinüberklettern 
ein Hinderniß bereitet. Die Jugend liebt einmal die Wege 
über die Wälle; im ganzen Norden kaum ein Knick, der 
nicht eine durch ſie hervorgerufene „ſchwache Stelle“ aufzu= 
weiſen hätte. 

Und einzelne mit Stroh gedeckte Häuſer, eine Ziegelei 
mit geſchwärztem Dach, ganze Dörfer mit ſandigen Straßen, 
Kinder mit flachsblondem Haar, Knaben, Mädchen, alte 
nickende Bauerfrauen. Und dann zur Rechten oder Linken 
unter dichtem Buchenlaub verſteckte Gutshäuſer, oft nur das 
Stück einer weißſchimmernden Mauer, die Spitze eines dunklen 
oder rothen Daches mit dem Blitzableiter ſichtbar! Häufig 
das Brüllen der Rinder und andere kräftige, dem Lande 
eigene und poeſievolle Laute. 

Ihre Muſik ſtirbt nie aus, und in der That: das 
Brummen und Summen der Hummeln auf ſtillen, duftenden 
Wieſen und der laute Gruß eines Hahnes aus der Ferne 
ſind meinem Ohr wohlgefälliger als die Trompetenſtöße in 
Verdi's „Aida“. 

Nach zweiſtündiger Fahrt tauchte dann auch ſchon, von 
einer Anhöhe geſehen, Aſpern mit ſeinen hohen, weißen 


epheuumrankten Mauern und Zinnen und ſeinen zahlreichen, 
prächtigen Wirthſchaftsgebäuden in rothen Backſteinen auf. 

Uebrigens mehr noch als die Ausſicht auf die kommen⸗ 
den frohen Tage belebte mich der Gedanke, daß ich meine 
Couſine Bella von Bork wiederſehen ſollte. Wann immer 
ich in den letzten zehn Jahren mich in Vorſtellungen meines 
künftigen Glückes eingelullt hatte, war ſie vor mir erſchienen, 
bald ſanft, bald gebietend, mit mir ſorgend und lachend, 
immer heiter, immer ſchön und klug und gut und treu, 
wie die göttlichen Vorbilder ſelbſt. Sie ſaß, als wir Kinder 
waren, meiſt auf meinen Schooß und guckte mich mit ihren 
reinen, mädchenhaften Augen an; wir liefen über die blumen- 
durchwirkten Wieſen und ſuchten uns ſchattige Plätze im 
Walde. 

Bella war auch immer dieſelbe geblieben, wenn ich ſie 
wieder geſehen hatte. Nur wurden ihre weißen Hände immer 
ſchöner, und wann ich einen Kuß von ihr zu erhaſchen ſuchte, 
ſagte ſie nicht mehr ſchelmiſch drohend: „Du, Du, Vetter!“ 
ſondern ſie erröthete, ſenkte die Augen und lief von mir fort. 
Ein ſo gutes Herz fand man in den weiten Revieren des 
Himmels kaum wieder, und ein ſo kluges, luſtiges Lachen 
nur in dem Angeſicht eines Kindes. Sie einmal mein Eigen 
zu nennen, war mein ſehnſüchtigſter Gedanke, aber — ſeine 
Erfüllung ſchier unmöglich. Mein Onkel Borg war ſehr 
reich und beſaß zudem nur dieſe zwei ſchönen Augen als 
Andenken von ſeiner früh verſtorbenen Frau. Es galt des— 
halb in der ganzen Familie als ſelbſtverſtändlich, daß Bella 
von Bork nur einen ſehr wohlhabenden und beſonders bevor— 
zugten Mann heirathen werde. Ich war Beides nicht. Und 
doch hoffte ich von unſerem jetzigen Wiederſehen mit jener 
Hoffnung, die ſagt: 

„Oft lauert ſogar das Glück wie ein ſprungbereiter 
Tiger hinter den Büſchen, um uns zu überraſchen!“ — — 


Endlich bogen wir in eine Lindenallee ein, die ſo dicht 
war, daß die Sonne nur kleinen Ablegern ihrer Schönheit 
Eintritt hatte verſchaffen können. 

Der Förſter kam mit ſeiner langohrigen Diana vorüber 
und grüßte, ehrerbietig den Hut ziehend; der Hofaufſeher 
Clas, der immer vom Teufel ſprach und ihn in Herbſt⸗ 
nächten hinter der Scheune nach langen Regenwürmern 
graben ſah, nickte und grüßte ebenfalls, und als wir auf 
den Hof fuhren, ſahen wir den alten Kammerdiener, Peter 
Munk, in rother Livree und grauen Gamaſchen eilig und 
ſteifbeinig vom Schloß den Weg nach dem ſogenannten 
Kavalierhaus nehmen. Als aber das Geräuſch des Wagens 
an ſein Ohr ſchlug, blieb er ſtehen, eilte raſch wieder an die 
Freitreppe und zog an einer Klingel. 

Das hieß auf Aſpern: Gäſte fahren vor! Rüſtet euch, 
ſie zu empfangen! Und wir wurden denn auch von Allen 
ſchon auf der Schloßtreppe begrüßt. b N 

Mit der Frühſtücksſerviette in der Hand erſchien mein 
Vetter, hinter ihm feine Frau, die noch immer wie eine be- 
zaubernd ſchöne, blonde Konfirmandin ausſah, obgleich ſie 
zwei Kinder hatte, und endlich Bella von Bork, die ſchon 
mit ihren graziöſen Bewegungen und dem hinreißenden 
Lächeln auf die Welt gekommen zu ſein ſchien. 5 

„Verzeih, beſter Hans, daß wir uns bereits zum Früh⸗ 
ſtück hingeſetzt haben!“ rief mein Vetter, mich an ſeine Bruſt 
ziehend. „Ich vermuthete Dich erſt zu Tiſch, denn daß Du 
um acht Uhr Morgens aufſtehen würdeſt, das, das, Liebling 
des Olymps, ſchien mir ſo unwahrſcheinlich, wie das Ein— 
treffen eines Seewartewetterberichts.“ 

Und nach dieſen raſch hervorgeſtoßenen Worten um⸗ 
armten wir uns zum zweiten Male, und ich küßte meine 
Couſine herzhaft auf den Mund und Bella — befangen und 
ſchüchtern auf ihre weichen, ſchwellenden Lippen. 

O, ein Mund wie zum Küſſen gemacht, und die Farben, 
die dabei ihre Wangen überzogen, konnten das Roth der 
Abendſonne beſchämen. 

Wir waren bald Alle in einem ſehr lebhaften und 
luſtigen Geſpräch, und beſonders ward über die Geſellſchaft 
geredet, die mein Vetter für den Abend eingeladen hatte. 
„Sie ließ nicht nach!“ rief Konrad neckend und ſchaute zu 


Bella hinüber. „Ich mußte den jungen Grafen Struenſee 
einladen, der ſeit drei Wochen beim Baron von Waßner zum 
Beſuch iſt. Er hat es ihr mit ſeinen ſchwarzglühenden 
Wolfsſchluchtaugen angethan!“ 

„Natürlich — natürlich!“ gab Bella, ohne Verlegenheit 
auf den Scherz eingehend, zurück. Aber ich ſah, daß ihr 
wiederum eine verrätheriſche Flamme in die Stirnſeiten ſtieg, 
und bedauerte nur, daß ſie nicht durch einen zweiten Ver— 
wandtenkuß hervorgerufen war. 

Nach dem Frühſtück entſchuldigten ſich Aſpern's mit 
einigen Vorbereitungen für den Abend — „es ſei denn, daß 
Du mit in die tiefen Abgründe des Weinkellers ſteigen 
willſt?“ fragte mein Vetter, aber ich unternahm — den 
Gang in die Tiefe ablehnend — einen Spaziergang mit 
Bella durch den großen, ſchattigen Park. 

„Singſt Du noch ſo ſchön wie früher, Bella?“ fragte 
ich, als wir durch ein Tannengehölz ſchritten. Die Luft er⸗ 
füllte ein ſüßes Gewirr von einſchmeichelnden Düften. Nadeln 
und verſpätete Roſen, Gras und Kräuter miſchten ſich be— 
lebend zuſammen. 

„Ja, ich ſinge noch — ob aber ſchön?“ — entgegnete 
meine Couſine, ohne empor zu ſchauen, und ich benutzte den 
Augenblick, um ihre herrliche Erſcheinung ſo recht aus der 
Nähe zu betrachten. 

Wie eine junge Marie Antoinette ſah ſie aus. Schön, 
ſehr ſchön und königlich zugleich. Wer ſich in fie nicht ver- 
liebte, hatte keine normalen Augen, und ich ſagte ihr das 
mit verſteckter Rede und bat ſie — ich begriff ſelbſt nicht 
meine Kühnheit — daß ſie jetzt gleich — hier im Freien, in 
Gottes wundervoller Natur mir etwas vorſingen möge. Aber 
ſtatt wie alle thöricht erzogenen Mädchen des Erdenrunds 
dieſe Bitte abzulehnen, bewegte ſie zuſtimmend den Kopf und 
ſang mit einer ſüßen, für den Zuhörer unvergeßbaren Stimme 
ein Saphir'ſches Lied: 


„Haft mir heut' ein Röschen gegeben, 

Das ich Dir vom Mieder genommen; 

Das 19 des Nachts an zu zittern und beben, 
Das Röschen hat Heimweh bekommen! 

Sag', ſüßes Kind, ſag's mir bei Zeiten: 

Darf ich das Röschen — heimbegleiten?“ 


Im Tannenwald verklang die Stimme, ich aber ſchaute 

auf Bella, um mir eine Blume von ihrem Kleid zu ſtehlen. 

„Und da ich keine fand, eilte ich von ihr fort, und als 
ſie mir langſam und lächelnd folgte, reichte ich ihr eine kleine, 
blühende Waldpflanze. 

„Ah, welch' ein kümmerliches Geſchenk!“ rief ſie. „Ich 
brauche rothe Kamelien, die wie Roſen duften, und gelbe 
Nelken, die in Perſien wachſen!“ 

„Gut!“ ſagte ich, „morgen reife ich mit einer zwei— 
ſpännigen Droſchke nach Teheran und ſtehle dem Schah aus 
ſeinen lachenden Gärten ſieben goldgelbe Nelken, und muß 
ich in Folge deſſen mit meinem Haupte die Stadtmauern der 
Hauptſtadt zieren, dann, bitte, weine elf Tage und elf 
Nächte, daß ein guter, wenn auch kein wohlhabender Menſch 
von dieſer Erde ſchied.“ 

„Gerade ſo ſpricht unſer Vetter Aſpern. Alle Aſpern's 
haben in ihrer Art etwas Verwandtes“ — lachte Bella und 
ſah mich forſchend und beifällig an. 

„Es mag ſein, aber Eines unterſcheidet Dich von uns 
Allen —“ 

„Und das wäre?“ 

„Du biſt jo ſchön, daß man Dich nicht zugleich für jo 
klug halten kann, und ſo klug, daß Du Deine Schönheit 
beſchämſt!“ 

„Jawohl! Jawohl! Und ſo weiter!“ lachte Bella und 
ſchritt mir voran. Als wir einen freien, märchenhaft ſtillen 
Platz im Park erreicht hatten, ſetzten wir uns dort auf eine 
Bank und ſchwatzten weiter. 

Nun flog ein goldig glänzender Zitronenfalter über die 
Parkwieſe, ſchwebte zaudernd auf und ab und ließ ſich zuletzt 
auf einer Thymianblüthe nieder. - 


Und da ſprang Bella empor, um ihn zu fangen. 
Während ſie aber davon eilte und dabei ein Tüchlein aus 
der Seitentaſche ihres Kleides zog, verlor ſie ein weißes 
Blatt Papier, und ich erhob mich raſch, um ihr das Ver⸗ 
lorene zurückzuſtellen. Aber da der Schmetterling ſeinen 
tanzenden Flug fortgeſetzt hatte, war ſie ſchon weit von mir, 
und ſo trat ich denn zurück und betrachtete, was ich gefunden. 

„Komteſſe Bella von Bork“ ſtand in einer eigen⸗ 
thümlichen ſehr großen, geradlinigen und geſchnörkelten Hand- 
ſchrift auf dem Couvert. Ich kann nicht jagen, woher mich 
plötzlich eine wilde, unruhige Eiferſucht packte. Ja, ſie war 
ſo gewaltig, daß ich einen Augenblick ſchwankte, ob ich ihr 
den Fund zurückgeben ſolle, und am liebſten hätte ich gleich 
einen Blick in den Inhalt des Schreibens geworfen, das ſtark 
nach Juchten duftete und ſichtlich von einer Männerhand herz 
rührte. Aber ſchon im nächſten Augenblick beſann ich mich 
und legte das Couvert neben mich auf die Bank. Nun eben 
kehrte Bella zurück. 

Und: Nichts! „Nichts!“ rief ſie ſchon aus der Ferne. 
Aber als ſie ſich dann wieder niederlaſſen wollte, ſah ſie den 
Brief, erblaßte, griff danach und blickte mich blitzſchnell und 
fragend an. 

Es drängte ſich — ich ſah's — eine Frage auf ihre 
Lippen; aber ich kam meiner Couſine, um ihr die Peinlich⸗ 
keit und mir die Beſchämung zu erſparen, zuvor und ſagte, 
mich leicht verneigend: 3 

„Ew. Gnaden Gewand entfallen und ſogleich hier unbe— 
ſehen niedergelegt.“ 0 ? 

Und da ſtreckte ſie mir die Hand entgegen, ſah mich 
unendlich gütig an und ſagte: „Dank! Du warſt ſchon als Knabe 
ein Kavalier und biſt heute noch ein lieber, lieber Menſch!“ 

* * 


8 * 

„Wie, was? bitte! erzähle!“ rief mein Vetter Konrad 
mit äußerſt geſpanntem Ausdruck am nächſten Morgen, als 
wir über den Gutshof ſchritten, und ſchob ſeinen Arm in 
den meinigen. Es war um die Zeit nach dem erſten Früh⸗ 
ſtück; wir hatten eiſenbeſchlagene Feldſtöcke in der Hand, auf 
unſeren Köpfen ſaßen runde Jagdfilzhüte, und in unſerem Munde 

ingen kurze Pfeifen, die einen verführeriſchen Duft ee 

„Wie u i ück. i enſee 
iſt ſo e die us 155 Ben Schüld⸗ 
kröte, und ich laſſe mich hängen, wenn er nicht ein raffinirter 
Schwindler iſt. Alſo höre: 

„Bella verlor geſtern im Park ein Billet, das eine ſelt— 
ſame Handſchrift trug. Als ich es ihr zurückſtellte, wußte 
ich — ich weiß nicht, welcher Gott der Eiferſucht oder Für⸗ 
ſorge mir die Vermuthung eingab —, es ſei von dem 
genannten Gaſt des Barons von Waßner. Und daß es „ein 
geheimnißvoll' Briefchen“, erkannte ich an der Art des 
Dankes von Seiten unſerer Couſine. Ich nahm mir vor, 
ihn zu beobachten und jedenfalls den Verſuch zu machen, der 
Handſchrift auf die Spur zu kommen. Liebten ſie ſich, dann 
wußte Hans von Tweſten wenigſtens, woran er war, und 
drückte ſein zitterndes Herz in die alten Fugen des Verzichtes. 

„Sogleich, ſchon beim Eintritt, mißfiel er mir. Aber 
ich machte gute Miene zum böſen Spiele, drängte mich, 
während wir mit der Theetaſſe in der Hand umherſtanden, 
an ihn heran und leitete das Geſpräch zur Prüfung ſeiner 
Perſon auf die verſchiedenſten Gegenſtände. Allerdings wurde 
ich — ich muß es bekennen — wieder ſtutzig, als er in 
jedem einzelnen Falle Kenntniſſe und einen geläuterten Ge- 
ſchmack an den Tag legte, und ſchalt mich dann — wegen 
meines Mißtrauens, begriff Bella's Intereſſe für ihn und 
gönnte ihr, ſtumm verzichtend, Reichthum, goldene Kutſchen 
und ein Schloß in Schweden. Bevor ich aber Struenſee 
verließ, bat ich ihn, mir ſeine Adreſſe in mein Notizbuch zu 
ſchreiben, indem ich ſcheinbar auf die Möglichkeit einging, ihn 
einmal in ſeiner Heimath zu beſuchen. ; “2 

„Ich geſtehe Dir, daß ich zitterte, während er ſeinen 
goldenen Stift in Bewegung ſetzte, und daß mir faſt die 
Kniee wichen, als ich nun wirklich dieſelbe große ſteife, ge— 
ſchnörkelte Handſchrift vor mir ſah, die mich ſchon auf 
Bella's Coudert frappirt und beunruhigt hatte. 


„Aber nun wußte ich ja, woran ich war, faßte mich, 
dankte, ſchaute noch einmal und ſcheinbar völlig arglos auf 
die Schrift und trat höflich von ihm zurück. 

„Während unſeres Geſprächs hatte er in ſehr geſchickter 
Weiſe die Rede auf unſere Familie gebracht und ſowohl nach 
Onkel Bork's Verhältniſſen gefragt, als ſich auch deſſen 
großen Reichthums verſichert. Auch das erhärtete, obſchon 
ich den Inhalt des Billets an Bella nicht kannte, meine 
durch Deine Neckereien in mir geweckte Vermuthung, daß 
zwiſchen ihr und dem Grafen etwas Ernſthaftes vorgegangen. 


Im Laufe des Abends ward ich auch durch Bella's Haltung 


von Neuem wieder auf Beide gelenkt. Ich ſah, wie ſie eifrig 
zuſammen ſchwatzten, beim Souper ſich in einander vertieften, 
als ſeien ſie allein auf der Welt, wie ſie zuſammen tanzten, 
wie der Menſch ſie an ſich zog, und wie Aller Blicke ſich 
auf ſie lenkten. Du erinnerſt Dich, daß alle Herren, nach— 
dem die Zigarren aus geraucht, die Bibliothek verließen und 
neben dem Ballſaal in den Wintergarten ſchritten. Auch ich 
folgte, bemerkte aber, daß Graf Struenſee mit eigenthüm⸗ 
lichem Ausdruck in den Mienen zurückblieb und ſich im Flur 
zu ſchaffen machte. Und als ich ihn gar, ſcheu ſich um⸗ 
blickend, in Dein Arbeitsgemach treten ſah, packte mich plöß- 
lich ein ſolches Mißtrauen, daß ich beſchloß, ihn nicht aus 
den Augen zu laſſen. Ich trat leiſe aus dem Hauſe heraus, 
ſchleppte eilig und vorſichtig einen Stuhl bis an's Fenſter, 
beſtieg ihn und ſpähte von draußen in Dein Gemach. 

„Und da ſah ich — ich ſchwöre es Dir —, 
Struenſee einen Schlüſſel hervorzog — und — ſich an 
Deinem Schreibtiſch zu ſchaffen machte! Während er aber 
daran hantirte, ſchaute er ſich noch einmal um, und ſein 
katzenartig geſpannter Blick richtete ſich blitzſchnell auf das 
Fenſter, von dort auf die Thür und dann wiederum auf's 
Fenſter. Nun ſprang ich, faſt athemlos vor Erregung, hin— 
ab, rannte die Freitreppe empor auf den Flur, faßte den 
Schlüſſel und drehte ab! Einen Augenblick ſtand ich nach 
dem Geſchehenen unbeweglich da. Ich horchte, — lauſchte 
— ich vermeinte, irgend Etwas müſſe geſchehen. Dann aber 
flog ich wieder zum Hauſe hinaus und ſchickte mich au, 
meinen alten Beobachtungspoſten einzunehmen. Aber als ich, 
ſcharf ſpähend, zu den Fenſtern emporſchaute, fand ich zu 
meiner äußerſten Ueberraſchung das eine weit geöffnet, und 
da ich, raſch mich faſſend, abermals zurückeilte, mit trotziger 
— die Thür aufdrehte — Dein Arbeitszimmer 
er! — — 

„Du kannſt begreifen, in welch' ungeheurer Aufregung 
ich mich befand. War er entflohen? Hatte er Dich beſtohlen, 
beſtehlen wollen? Sollte, mußte ich Dir nicht ſogleich An- 
zeige machen? — — 

„Um Bella's willen entſchied ich mich, zu ſchweigen, 
um ſo mehr, als ich bei Unterſuchung Deines Schreibtiſches 
nichts Verdächtiges fand. Nur ein Handſchuh — hier iſt er 
— lag auf der Platte. 

„Als ich in den Tanzſaal zurückkehrte, war Struenſee 
nicht da. Wohl aber fand ich ihn bei weiterer Umſchau im 
Wintergarten. Er hatte, durch ſeine häufigen Beſuche Hin- 
reichend bekannt mit den Einrichtungen des Hauſes, offenbar 
den Weg um's Schloß herum durch die Gartenbalkonthür 
genommen. 

„Nichts deutete in ſeinem Weſen und ſeiner Haltung 
auf Dinge hin, wie ich ſie eben beobachtet hatte; ja, ſo 
ſorglos und unbefangen erſchien er mir im Verkehr mit den 
Gäſten, daß mir alles Geſchehene fait wie eine Viſion vor- 
kommen wollte. 

„Vielleicht nahm er bei dem Geräuſch des Thürſchloß— 
umdrehens keine auf ihn gerichteten Abſichten an, ward aber 
dadurch gewarnt und ergriff — feig wie alle Diebe — den 
Ausweg, der ſich ihm bot» Während des ganzen Abends 
behielt ich ihn im Auge, ſah, wie er auch in der Folge 
wieder mit Bella verkehrte, ſie mit ſeinen ſonderbaren Augen 
umſtrickte, und empfand neben dem grenzenloſen Schmerz ver⸗ 
ſchmähter Liebe die Qualen der Sorge und des Mitleids, 
daß dieſes herrliche Geſchöpf ahnungslos an einen ſolchen 
Menſchen ihr Herz verloren habe.“ (Schluß folgt. 
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Berühmtheiten zu Hauſe. 


In Paris hat ſich ein junger Photograph an eine Unterneh- 
mung gewagt, deren Gelingen ihm bald in allen auptſtädten 
Nachahmer ſchaffen wird. Er hat die berühmteſten Männer des 
Tages in ihren Studirzimmern, gleichſam bei der Arbeit belauſcht 
und abkonterfeit, in Schlafrock und Pantoffeln, mit der Feder, mit 
dem Stift, mit der Rolle in der Hand. Die Sammlun ſtillt nicht nur 
das Verlangen der Zeitgenoſſen, ihren Lieblingsdichtern, Schrift⸗ 
ſtellern und Muſikern nahezutreten, ſie wird ein werthvolles 
Material für die Zukunft abgeben, und einmal angefangen, wird 
ſie jedenfalls fortgeſetzt werden. 
Ueberredungskünſte bedurfte, ehe Mr. Dornge mit ſeinem Apparat 
eingelaſſen wurde, braucht wohl nicht erwähnt zu werden. Für 
uns, die wir die fertigen Photographien zur Hand haben, poſiren 
die Berühmtheiten in liebenswürdigſter Weiſe. Da iſt zuerſt 
Alexander Dumas in einem geräumigen eleganten Zimmer, das 
jedenfalls nicht auf einen Bücherwurm ſchließen läßt; denn außer 
einer Reihe dicker Bände, die wie eine Eneyklopädie ausſehen und die 
hinter dem Stuhle des Dramatikers auf dem durch die Täfelung 
gebildeten Regal aufliegen, iſt im ganzen Raume kein Buch zu 
ſehen. Hoffentlich hat der Dichter noch ein beſonderes Bibliotheks⸗ 
Zimmer. Fehlt es in ſeinem Atelier an Büchern, jo giebt es um jo 
mehr Bilder; ſie bedecken in goldenen und ſchwarzen Rahmen alle 
Wände, von der Holztäfelung bis zur Decke, Porträts, Landſchaften, 
mythologiſche und hiſtoriſche Darſtellungen. Sie geben den freund⸗ 
lichſten Hintergrund für die behäbige, etwas melgncholiſch ange⸗ 
hauchte Geſtalt des Dichters, der nachdenklich am Schreibtiſch ſitzt, 
in einer nachläſſigen Gewandung, die eini e Aehnlichkeit mit einem 
Miönchshabit hat. Der Kopf gleicht ganz dem des Vaters, wie wir 
ihn aus den Sechziger-Jahren im Gedächtniß haben. Nur ſchaute 
Dumas pere frohgemuther drein, und ein Lächeln umſpielte den 
Mund, das beim Sohne fehlt. Die Löwenmähne und der buſchige 
Schnurrbart, die ſtarken Augenbrauen, die ausgebildete Stirn, der 
auf breiten Schultern aufſitzende kurze Hals ſind bei Vater und Sohn 
dieſelben. Der hölzerne, mit kreisrunder Lehne verſehene Stuhl ſteht 
vor einem Tiſche, der mit der Zeit zu klein geworden iſt, denn ein 
zweiter, ganz ähnlicher iſt angeſchoben und trägt mit peinlicher 
Sorgfalt geordnete Papiere, wie denn das ganze Zimmer die größte 
Ordnungsliebe und feinen Schönheitsſinn verräth; ungünſtige 
Beleuchtung zwang den Photographen, das Dichterzimmer ſammt 
ſeinem Inhaber bei Magneſiumlicht aufzunehmen. 

Aehnlich erging es ihm bei Paſteur, der mit dem Rücken gegen 
das mit Jalouſien verdunkelte Fenſter ſitzt. Er giebt ſich als kleiner, 
dicker, gutmüthiger en mit ſchon weißem Haare, den ſpäteſten 
Bildern Napoleons III, nicht unähnlich. Sein Studirzimmer wäre 
ganz Salon, wenn nicht ein Schubladkaſten, der Präparate enthält 
und auf dem die Büſte Chevreuls ſteht, durch ſeine genau bezeich- 
neten Etiketten den Verräther ſpielen würde, 

Ganz wunderſchön ſind die zwei Bilder aus dem Hauſe 
Gounods. Im erſten ſitzt er komponirend an einem Schreibtiſch, 
deſſen oberer Theil verſchiebbar iſt und ſich augenblicklich in ein 
Klavier verwandeln läßt. Die Hand auf dem Notenheft, wendet 
der Komponiſt des „Fauſt“ dem Eindringling ein liebes Greiſen⸗ 
geſicht zu, das uns unter dem Sammtkäppchen mit dem dichten, 
weißen Vollbart das Antlitz eines alten Freundes zu ſein ſcheint. 
Auf dem zweiten Bilde ſteht Gounod an der Orgel, den verklärten 
Blick nach oben gerichtet. Die Orgel, mit einem ſchönen Chriſtus⸗ 
kopf geſchmückt, nimmt den oberen Theil des Studirzimmers ein, 
zu dem teppichbelegte Stufen emporführen. 

In Francois Coppée's Poetenſtübchen ſieht es weniger groß⸗ 
artig, aber dafür um ſo behaglicher aus. Des Dichters Arbeits⸗ 
tiſch iſt zum Kamin gerückt, ein Eisbär bedeckt den Boden, tauſend 
hübſche Sachen ſtehen guf Tiſch und Kaminſims. Dex Dichter 
hat den Idealkopf des Akademikers, Kinn und Oberlippe glatt 


Daß es in manchem Falle großer 


raſirt, aus der Stirne geſtrichenes Haar, die ſcharf gezeichnete Naſe 
und die ſtark entwickelten Muskeln um den Mund. Sein Auge 
ſchweift in die Ferne. . 

Das nächſte Bild enthält eine Sammlung von Alterthümern. 
Unter japaniſchen Ungethümen, Elfenbein⸗Reliefs aus Birnbaum 
geſchnitzten Biſchöfen, Cloiſonné⸗Tellern, Silberbechern, mit Juwelen 
beſetzten Schmuckſachen. Marmor Reliefs, Waffen und hundert 
ſeltenen Geräthſchaften ſitzt Edmond Pailleron, ein eleganter, etwas 
blaſirter Herr, dem ſeine Kunſtſchätze mindeſtens ſo werth ſind wie 
ſeine Schriften. 5 ar 

Bei Alphonſe Daudet find die Bücher und ein rieſiger ſäulen⸗ 
getragener Schreibtiſch die wichtigſten Gegenſtände im Zimmer. 
Der Dichter ſitzt vor einem prächtig geſchnitzten Renaiſſauce⸗Schrant, 
das etwas müde Haupt mit der bekannten gelockten Haarmähne in 
die Linke geſtützt, das Auge zu Boden gerichtet. Das ſchöne Geſicht 
iſt noch ſo ausdrucksvoll wie früher, doch ſind die Jahre nicht 
ganz ſpurlos an ihm vorübergegangen. 

„Am geſpannteſten iſt man wohl mit Recht auf Zola. Der hat 
ſich's in ſeinem Zimmer am allerbehaglichſten gemacht. Breite Divans 
mit ſchwellenden Kiſſen laufen an den mit Teppichen behängten 
Wänden herum. Ein mit einer dicken orientaliſchen Decke belegter 
Schreibtiſch von wahrhaft rieſigen Dimenſionen ruht auf maſſiven 
Mahagoniſäulen, deren lange Reihe dem Zimmer etwas vom 
Charakter eines Tempels verleihen. Den Kamin verkleidet ein 
ſchönes ſchmiedeeiſernes Gitter, das vielleicht einmal den Balkon 
eines Erkers geſchmückt hat, auf einem kleinen Bücherſchrank ſteht 
eine Büſte Aeſops und vor dem Schreibtiſch ein mächtiger ſammt⸗ 
bezogener Rokoko-Fauteuil. Man ſieht, der berühmte Romancier 
nimmt das Schöne und Bequeme, wo es ſich findet, und läßt ſich 
darüber, ob ſich die Sachen untereinander vertragen, keine grauen 
0 e un 
Zola ſieht viel jünger aus, als ſeine fünfzig Jahre glauben 
ließen: das Haar tritt ſtark von der hohen Stirne zurück, die 
ſchwarzen Brauen beſchatten ein paar durchdringende Augen, die 
mit dem Zwicker bewaffnet ſind, der kurzgeſchnitene Vollbart läßt 
einen enge Mund durchblicken. Im Hausrock, an den Füßen 
helle Mikadoſchuhe, hat ſichs Zola zur Arbeit bequem emacht; 
aber trotz nachläſſiger Haltung und nachläſſiger Kleidung it Zola's 
Sigur die ſchneidigſte unter allen, die uns im Bilde vorgeführt 
werden. 

Oktave Feuillet überraſchen wir in einem eleganten Bücher⸗ 
b d bei der Arbeit. Ueber ein Manuſkript gebeugt, nimmt er 
ich nicht einmal die Zeit, den ergrauten intereſſanten Wallenſtein— 
Kopf uns zuzuwenden. e ee 

Die etwas gedrungene Geſtalt Georges Ohnet's, mit den tief⸗ 
liegenden, vielſagenden Augen im ernſten Denkergeſicht, ſteht mitten 
in einer Welt von Büchern, die alle Wände von der Decke bis 
zum Fußboden ausfüttern. Dafür weiſt das Zimmer, in deſſen 
Mitte Coquelin aine rittlings auf einem Stuhle ſitzt, auch nicht 
Ein Buch ‚auf mit Ausnahme eines winzigen Bandes, aus dem der 
berühmte Schauſpieler zu memoriren jcheint, Auf dem Kaminſims 
. Büſte, die Wände ſind mit Bildern in Goldrahmen 

edeckt. 

Ein ſchöner Mann mit blauen Augen und blondem Vollbarte. 
eine elegante, würdevolle Erſcheinung iſt Mr. Eiffel, der, an einen 
Kaminſims gelehnt, einen Blick mit der weißen Marmorbüſte 
einer reizenden jungen Frau zu tauſchen ſcheint. Hinter ihm ſteht 
auf einem Schranke das Modell des Eiffelthurmes. 

Die eben geſchilderten Bilder bedeuten noch lange nicht die 
ur Sammlung, welche auch gegenwärtig noch bereichert wird. 
3 fehlen ja noch Meiſſonier, Nenan, Sardou, Guy de Maupaſſant, 
Bourget, Taine, Sarah Bernhardt, Déroulede, Ambroiſe Thomas, 
um die Galerie eklatanter Pariſer zu vervollſtändigen. 
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Heiteres. 


Troſt. . . Nein, Papa, ich heivathe dieſen Mann nicht 
ſeine rothen Haare ſind abſcheulich!“ — „Ng, ja, 
find ein bischen lebhaft blond, aber ſiehſt Du denn nicht, er ver⸗ 
liert ſie ja ſchon!“ 

* * * 

Vorſorglich. Wirthin (am Tage vor Pfingſten zur Tochter, 
die den Kuchenteig einrührt): „Reſei, thu' lieber a paar Eier und 
an’ Butter in den Kuchen — dahint' zieht 'n Wetter auf; wenn 
morgen die Stadtbagaſch' nit rauskimmt, müſſ'n wir'n allein eſſ'n!“ 

* ** 5 * 

Gut gezogen. (Beim Sechsundſechszig!: „Liebe Frau, ich 
habe Vierzig. Erlaubſt Du, daß ich fie melde?“ 

N * * *. 

Mißverſtändniß. General (zu einem Gefreiten bei der Be⸗ 
ſichtigung): „Wie lang find Sie bei der Kompagnie, Gefreiter ?. 
— Gefreiter: „Ich bin der Längſte, Herr General!“ 


Kind, ſeine Haare 


Vertl 1 Richter: „Wie kamen Sie dazu, gerade vor 
dem Gaſthauſe die Pferde von einem fremden Fuhrwerk auszu⸗ 
ſpaunen und damit das Weite zu ſuchen?“ — Angeklagter: „Herr 
Richter, weil an dem Gaſthauſe geſchrieben ſtand: „Hier kann aus- 
geſpannt werden! ji 1 6 

Gedankenklein. Viele Leute gleichen einer Uhr: ſie gehen 
erſt, sung! Be aufeiebt. . 

Man könnte oft mit vollem Recht ſagen: Der Himmel wird 
in den Ehen geſchloſſen. 4 8 

* * 


Selbſtverrath. „Lieber Mann, ich muß fort ins Bad — 
ich werde zu dick und ſchwer! Ich habe mich ſoeben wiegen laſſen, 
und denke Dir nur — ich wiege 100 Kilo!“ „Schrecklich... 
Wo haſt Du Dich denn a laſſen?“ — „Im Magazin — auf 
Deiner Kohlenwaage!“ — „Beruhig' Dich, Alte — dann wiegſt Du 
nur die Hälfte!“ E 

* 


Frage und Antwort. Welcher Weg iſt jetzt für die Haus⸗ 
frau der theuerſte? — Der Weg alles Fleiſches. 
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